


Argumentation



Mann und Frau

In den körperlichen wie seelischen Unter​schieden zwischen den beiden Geschlech​tern liegt eine schicksalhafte Vorausent​scheidung für das Leben eines jeden Men​schen. Alles Gerede über die soziale Willkür​lichkeit der Geschlechterrollen ändert nichts an der Tatsache: Man wird als männliches oder weibliches Wesen geboren. In diesem Punkt gilt: Biologie ist Schicksal. Empfäng​nis, Schwangerschaft, Gebären und Stillen sind nun einmal Geschäfte, die kein Mann der Frau abnehmen kann. Die moderne Frau kann sich allenfalls dafür entscheiden, auf diese Erfahrungen zu verzichten. Doch sogar in diesem Fall wird sie bis zum Klimakterium regelmäßig daran erinnert, daß sie Mutter werden könnte. Mutterschaft ist – wie man es nimmt – ein Privileg oder ein Fluch der Frau. Das ist keine Erfindung patriarchalischer Konservativer, sondern eine unvordenkliche Laune der Natur. Ebenso sind von jeher kleine Kinder mehr auf die Mutter als auf den Vater angewiesen.

Desgleichen ist die Sexualität von Mann und Frau verschieden geartet – unabhängig von kulturellen oder pädagogischen Einflüs​sen (deren Wirksamkeit deshalb nicht bestrit​ten sei). So wie die Frauen eine höhere Le​benserwartung als die Männer haben, ist auch ihr Körper in weit höherern Maß erotisierbar, als dies beim Mann der Fall ist – eine elemen​tare Verletzung der Gleichheit der Lebens​chancen, gegen die noch keine Feministin protestiert hat. Außerdem läßt es sich doch kaum bestreiten, daß der Mann in den meisten sexuell entscheidenden Vorgängen eine eher belanglose Rolle spielt. Einzig für den Geschlechtsverkehr ist er unentbehrlich. Doch schon die künstliche Befruchtung schraubt seine Aufgabe auf die eines bloßen Hilfsmittels zurück. Bei der Geburt ist die Mutter unentbehrlich, der Vater wird dabei nicht benötigt. Im Vergleich zu dem existen​tiellen Zentralereignis Mutterschaft ist Va​tersein, biologisch betrachtet, eine zweitran​gige Funktion. Verglichen mit der Frau ist der Mann fast ein Außenseiter, eine Randexi​stenz auf der Bahn der Evolution.

Es stimmt auch nicht, daß der Mensch an sich ein soziales Wesen sei. So etwas glauben nur sentimentale Moralisten. Nur die Frau ist von Natur aus sozial. Der Mann hingegen muß erst mit List und Tücke sozialisiert wer​den. Darin besteht seit jeher die weltge​schichtliche Mission der Frau. Erfüllt sie die​sen Auftrag nicht, dann wird Kultur zu einem bloßen Wort. Nie ist es der Mann, der die Frau erzieht, sondern umgekehrt. Der im Grunde asoziale Mann wird erst durch die Frau zu einem zivilisierten Wesen. Dies geschieht nach wie vorüberwiegend durch die Ehe. Erst indem er heiratsfähig wird, verläßt der Mann die Stufe der Barbarei.

Zur Ehe ist jedoch der durchschnittliche Mann, wie er nun einmal leibt und lebt, nur dann bereit, wenn er mehr als die Frau ver​dient. Daß Frauen – trotz grundgesetzlich verbürgter Gleichberechtigung – für die glei​che Arbeit nicht gleiches Geld bekommen, ist eine statistische Tatsache. Bevor man sich darüber blind im Namen einer abstrakten Gleichheit ereifert, möge man folgendes be​denken:

Eine Frau kann noch so viele Arbeiten genau so gut (oder vielleicht sogar besser) als ein Mann verrichten; doch einige elementare Tätigkeiten vermag nur sie allein auszufüh​ren. Der Einkommensvorteil des Mannes ist lediglich eine Art Ausgleich für die Kosten, die der ganzen Gesellschaft entstünden, wenn die Frauen sich überwiegend nur noch irgendeiner Karriere widmen und die unentbehrli​che Erziehung der Männer wie der Kinder vernachlässigen würden. Es ist sozusagen das Bestechungsgeld, das gezahlt werden muß; andernfalls der Mann nicht bereit wäre, über​haupt zu arbeiten und eine Familie zu erhal​ten. Ohne diese Bestechung würde er sein moralisches Gleichgewicht, seine Selbstach​tung und seine Heiratsfähigkeit und ‑willig​keit verlieren. Erst durch diesen „Mehrwert“ vermag er sich den für das Überleben eines Volkes so bedeutsamen Luxus zu leisten, eine Frau zu umwerben und zu heiraten.

Je mehr Männer dazu bereit sind, um des Unterhalts einer Familie willen zu arbeiten, desto weniger Frauen sind dazu gezwungen, jene Aufgaben zu vernachlässigen, für die Männer von Natur aus nicht geeignet sind.

Es ist ein Unglück, daß diese Zusammen​hänge in den Diskussionen über die Gehalts​unterschiede und die Rollenverteilung zwi​schen Mann und Frau kaum jemals reflektiert werden.

Gerd‑Klaus Kaltenbrunner: ***: in „Bunte“ 15/1985
1. Stelle die Argumentation in einem Schema dar! (Fange dabei mit dem „Zwecksatz“ an!)

2. Formuliere einen eigenen Diskussionsbeitrag (Leserbrief?) nach der Fünfsatz-Methode!
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